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Den optimistischen Menschen  
überall auf der Welt
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1

An unserer Familie ist nichts Magisches, wie man 
es aus bestimmten Büchern kennt. Wir haben kei-
nen Großvater, der fliegen kann, keinen Onkel, der 
heimlich an einer Zeitmaschine baut, und unsere 
Eltern sind keine im Verborgenen lebenden welt-
berühmten Zauberer. Unser Großvater benutzt 
 einen Gehstock, wir haben überhaupt keine Onkel, 
und unsere Eltern sagen ständig Sachen wie: »Leg 
das sofort wieder hin, wo du’s herhast!«, oder: »Wo 
ist deine Schuluniform?«, oder: »Du räumst jetzt 
sofort dein Zimmer auf!«

Meine große Schwester Claude meint, das  mache 
uns zu schrecklich normalen Leuten. Aber wir 
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 waren auch nie richtig normal, und ich finde nicht, 
dass wir plötzlich damit anfangen sollten.

Tatsache ist, dass sich bei uns in letzter Zeit eini-
ges verändert hat. Wir leben schon normaler als 
früher, nicht mehr so ungebunden und frei. Und 
 logisch, wir besitzen weder einen Zauberstab, der 
uns mit einem Schlag reich macht, noch steht uns 
ein hilfsbereites Wolfsrudel oder ein in ganzen Sät-
zen sprechender Felsblock bei. Wir haben noch 
keine parallelen Welten unter unseren Waschbecken 
oder in den Kleiderschränken entdeckt, und hinter 
unseren Wänden hausen keine perfekten Minimen-
schenwesen. An diesen Orten findet man bei uns 
Putzmittel, Anziehsachen und allerhöchstens Mäuse. 
Ich habe keine Schuhe, die von allein überall hin-
laufen, sondern ein einziges Paar Turnschuhe, die 
mir mindestens eine Nummer zu klein sind und die 
ich trotzdem nicht wegwerfe, weil sie mit mir 
schon überall gewesen sind und mich bei keinem 
meiner vielen Abenteuer im Stich gelassen haben. 
Unsere Waschmaschine bekommt die Grasflecken 
aus Claudes kostbaren neuen Jeans genauso wenig 
heraus wie Papa den Kaffeefleck, den er neulich in 
Großvaters Teppich gemacht hat, also kann ich mir 
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auch ziemlich sicher sein, dass keiner in unserer 
 Familie die Gabe besitzt, Dinge zum Verschwinden 
zu bringen.

Ich glaube nur ganz fest, dass es mehr als nur 
eine Art von Magie gibt. Meines Erachtens ist es 
falsch, sie für unmöglich zu erklären oder nur in 
Geschichten zu erlauben. Es wäre einfach nicht 
 gerecht. Claude sagt, es sei nur eine Frage, was 
man unter Magie verstehe, und ich verstünde nun 
mal was anderes darunter als sie. Sie wirft mir vor, 
vollkommen grundlos über die normalsten Dinge 
der Welt zu staunen und mich viel zu leicht beein-
drucken zu lassen. Stimmt aber gar nicht. Ich bin 
nur ständig auf der Suche nach dem, was ich die 
praktische Alltagsmagie nenne, weil ich nämlich an 
sie glaube und ehrlich denke, dass wir jede Menge 
davon gebrauchen könnten.

Wenn ich davon spreche, verdreht Claude thea-
tralisch die Augen und sagt: »Ach ja? Na, dann 
such mal schön! Viel Glück!«

Wenn du über keine märchenhaften Zauber-
kräfte verfügst, sind deine Probleme gleich viel 
 weniger schick, und es macht auch nicht so viel 
Spaß, sie zu lösen. Zum Beispiel hat Papa den Kaf-
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feefleck im Teppich nur schnell mit einem dicken 
Buch über Bäume zugedeckt, und jetzt liegt es mit-
ten im Zimmer, wo es ungefähr so gut hinpasst wie 
ein Koffer in eine Pfütze. Jeden Moment könnte 
 jemand – und natürlich am ehesten Großvater  – 
darüber stolpern und die hässliche Wahrheit da-
runter entdecken. Claude sagt, dann könne sich 
Papa auf was gefasst machen, und es sei nur eine 
Frage der Zeit. Obwohl ich die Dinge immer posi-
tiv zu sehen versuche, denke ich, dass sie wahr-
scheinlich recht hat.

Ich bin zehn und Claude ist dreizehn.
Sie riecht nach Kirschen und schminkt sich die 

Augen ganz schwarz. Sie hat die geradesten und 
weißesten Zähne der Welt und das sonnigste Zahn-
pastalächeln, das ich je gesehen habe. Wenn sie 
glücklich ist, sieht sie wie jemand aus einem Werbe-
clip für strahlend weiße Zähne aus, aber im Mo-
ment kommt das nicht sehr häufig vor. Papa sagt, 
mit Claudes Zahnpastalächeln ist es wie mit 
 Meteoritenschauern, die gibt es auch nur ein- oder 
zweimal im Jahr, und wenn du blinzelst, hast du 
sie schon verpasst.

Wir haben mal Meteoritenschauer gesehen: in 
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Kalifornien, als ich sechs war und Claude neun. 
 Allerdings hat es da die halbe Nacht Sterne gereg-
net, und ich bin eingeschlafen, bevor es zu Ende 
war. Damals hätte man lange blinzeln müssen, um 
was zu verpassen.

Claude ist kurz für Claudia Eloise und reimt sich 
auf ihren derzeitigen Lieblingssatz, der lautet näm-
lich: »Hier ist doch alles wie tot.« Seit wir nach 
England zurückgekommen und in Großvaters Haus 
gezogen sind, jammert sie, dass es hier nichts zu 
tun gibt und sowieso alles keinen Wert hat. Wenn 
sie es nicht hören kann, nennen Mama und Papa 
sie neuerdings die Backsteinmauer. Sie flüstern es 
hinter vorgehaltener Hand, aber ich bin mir nicht 
mal sicher, ob das nötig ist. Soweit ich es beurteilen 
kann, hat Claude aufgehört, ihnen überhaupt noch 
zuzuhören, egal, was sie sagen.

Mama und Papa heißen Rina und Dan, kurz  
für Marina Jane Blake und Daniel Samson Apple-
bloom. Seit wir hier wohnen, sind sie erstens 
 hyperabwesend und zweitens megabeschäftigt mit 
Dingen, die sich wahrscheinlich ganz normal an-
hören, aber für sie vollkommen untypisch sind: 
Sie bewerben sich für Jobs, bei denen sie nicht rei-
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sen müssen, kümmern sich um Arzttermine und 
versuchen, Claude und mich in die richtigen Schu-
len einzuschleusen. So etwas waren wir von unse-
ren Eltern bisher nicht gewohnt. Tatsächlich ist es 
das genaue Gegenteil dessen, was wir unser ganzes 
bisheriges Leben lang gewohnt waren. Darum 
macht es uns auch solche Sorgen. Claude ist der 
festen Meinung, Mama und Papa wären irgend-
wann, als wir gerade nicht dabei waren, komplett 
andere Persönlichkeiten eingepflanzt worden, wahr-
scheinlich nachts. Sie sagt, es könnte gut sein, dass 
die beiden gar nicht mehr unsere ursprünglichen 
Eltern sind und dass wir auf der Hut sein müssen, 
weil man bei ausgetauschten Persönlichkeiten mit 
absolut allem rechnen muss.

»Und du bist sicher, dass sie die einzigen Ausge-
tauschten sind?«, habe ich Claude gefragt, weil ich 
um sonst was wetten würde, dass mit ihr genau 
dasselbe passiert ist. Sie benimmt sich hundert-
prozentig nicht wie meine ursprüngliche Schwester. 
Vor allem ist sie nicht annähernd so witzig, wie sie 
mal war.

Bei mir hat man nichts neu eingepflanzt. Ich bin 
noch ganz genau wie immer, obwohl sich alles an-



dere geändert hat. Meinen Namen kann man nicht 
abkürzen, und ich habe auch keinen zweiten. Er 
ist, wie er ist, und alle nennen mich nur Joy.
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Das Hier, in dem wir uns jetzt befinden, ist das Haus 
von Großvater.

Er heißt Thomas Blake und ist der Vater von 
Mama, obwohl ich manchmal kaum glauben kann, 
dass sie überhaupt miteinander verwandt sind. 
Wenn ich es nicht wüsste, würde ich sie niemals für 
Vater und Tochter halten. Ehrlich nicht. Großvater 
ist irgendwie schemenhaft und verwischt, als wäre 
er mit einem weichen Bleistift gezeichnet, und 
Mama ist wie mit dickem schwarzen Filzer gemalt. 
Mama ist laut und bombastisch und bunt, Groß-
vater eher schmal und still und blässlich. Mama ist 
Sozialdemokratin, was ein langes politisches Wort 
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für jemand ist, der gut mit anderen teilen kann, 
und Großvater  – nun ja, er ist kein Sozialdemo-
krat. Mama sagt, wir sind Weltbürger und sollten 
dafür eintreten, dass alle Menschen sich frei in der 
ganzen Welt bewegen können. Großvater würde 
wohl am liebsten einen hohen Zaun um unsere 
kleine englische Insel bauen. An dem Zaun hingen 
dann überall Schilder, und auf den Schildern stünde 
riesig groß:

KEIN DURCHGANG!

und
PRIVATGRUND

und
ZUTRITT VERBOTEN!

Es gibt eine lange Liste von Dingen, über die Groß-
vater und wir anderen nicht einer Meinung sind. 
Das ist, glaube ich, auch der Grund, weshalb wir 
mit ihm mehr übers Wetter reden.

Auf Großvaters Fußabtreter vor der Haustür steht 
T. E. Blake, aber er verrät mir nicht, wofür das E. 
steht, darum habe ich beschlossen, es zu erraten. Ich 
mache einen Versuch pro Tag und vermute, dass ich 
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noch kein einziges Mal auch nur in die Nähe der 
Wahrheit gekommen bin. Großvater korrigiert mich 
aber auch nicht, also mache ich  immer weiter.

Thomas Elefant Blakes Gesicht ist voller Beutel 
und Knubbel wie ein alter Rucksack, und wenn er 
redet, füllen sich die Beutel und Knubbel mit Luft 
und leeren sich wieder. Die Post, die er bekommt, 
besteht fast nur aus Katalogen für beheizte Pan-
toffeln, Badewannen mit Türen für den seitlichen 
Ein- und Ausstieg oder als Lesebrille getarnte Hör-
hilfen. Ich finde die Sachen in den Katalogen ge-
nial, aber Thomas Eierbecher Blake kein bisschen. 
Er sagt, ständig kalte Füße zu haben und nicht 
mehr normal in die Badewanne hinein- und wieder 
he rauszukommen sei genauso wenig ein Grund 
zum Jubeln wie schlecht zu hören oder zu sehen. So 
 redet er über viele Dinge, weshalb ich glaube, dass 
er ganz allgemein kein Mensch ist, der gern jubelt. 
Er ist auch meistens grau angezogen und sieht dann 
aus, als käme er aus einem Zimmer, in dem gerade 
der Putz von der Decke gerieselt ist. Claude be-
hauptet allerdings, das könne im Haus von Thomas 
Ernstnehmer Blake niemals passieren, weil darin 
selbst die unbelebten Dinge aussähen, als fürchte-
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ten sie sich vor jeder Art von Unordnung. Sie sagt, 
der Putz könne hier schon deshalb nicht von der 
Decke rieseln, weil er sich nicht traut.

Mama möchte, dass wir auch dann zusammen-
halten, wenn mal Feuer unterm Dach ist, und das 
ist noch was, was Claude zufolge bei uns nicht pas-
sieren kann. Nicht im Haus von Großvater, der 
 jeden Abend sämtliche Stecker aus den Steckdosen 
zieht, sagt sie. Und Mama sagt, wir sollen nicht 
voreilig über ihn urteilen. Um über jemanden ange-
messen urteilen zu können, müsse man ihn erst viel 
besser kennen. Außerdem sagt sie, Familie ist Fa-
milie, egal, wo man politisch steht, welche Vorstel-
lungen man vom Zusammenleben hat oder woran 
immer man glaubt. Papa sagt, dass wir alle Geduld 
miteinander haben und uns gegenseitig Zeit geben 
sollten, bis sich der erste Staub gelegt hat.

Claude meint, der legt sich nie, und ich frage 
mich: Welcher Staub? Hier liegt doch nirgends das 
kleinste Körnchen! Aber unsere Eltern sagen, es 
lohne sich zu warten, irgendwann würden wir schon 
sehen, wie unser Großvater sich als bunter Schmet-
terling entpuppt. Oder wenigstens, wie der alte 
 Python seine Haut abstreift.
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In Mexiko habe ich Millionen Monarchfalter 
schlüpfen und mit ihrem Geflatter ganze Berghänge 
rot färben sehen. Auch eine Klapperschlange habe 
ich schon beobachtet, wie sie sich im heißen Wüs-
tensand gehäutet hat. Dünn wie das Papier um 
 einen Wachsmalstift war die alte Haut. Jedenfalls: 
Auf das Schauspiel, wenn Thomas Einhorn Blake 
sich entpuppt oder häutet, bin ich gespannt.

Claude schüttelt nur noch den Kopf: über mich, 
über Mama und Papa und überhaupt über die ganze 
neue enge Welt, in die wir hineingeraten sind. Wenn 
wir anderen reden, murmelt sie leise vor sich hin, 
und wenn ich es richtig verstehe, fragt sie sich, was 
das ganze Gequatsche überhaupt soll.




